Neue wissenschaftliche Literatur zur Berufsbildung 
Studien zeigen gangbare Wege in die Zukunft auf
Lange fehlte es an aktualisierten historischen Darstellungen und an vertiefenden, über die enge Ressortforschung hinausweisenden Diskussionen über die Entwicklung der Berufsbildung in der Schweiz. Seit kurzem hat sich dies geändert. Mehrere neuere Publikationen, darunter Berichte der OECD, entwickeln Thesen, die weiter zu verarbeiten wären. Schweizerische Berufsbildungspolitik wird auch dank diesem erweiterten Blickfeld spannender und herausfordernder. Die brisanteste Herausforderung: Wie bewältigt die Berufsbildung die nun auch auf den Lehrstellenmarkt durchschlagende Krise? Ein – unvollständiger - Überblick.
Peter Sigerist, SGB-Zentralsekretär Ressort Bildung

Noch 1999, als eine Expertenkommission begann, das neue (2004 in Kraft getretene) Berufsbildungsgesetz zu erarbeiten, erhielten wir auf fast alle unsere Fragen eine Entschuldigung: Für eine seriöse Beantwortung lägen leider keine Daten und Erkenntnisse vor. Die Berufsbildung war das Stiefkind in der Bildungsforschung, entsprechend ihrem tieferen gesellschaftlichen Ansehen bei den Schweizer Eliten, die in der Regel die akademische Laufbahn ergreifen. Bereits damals mussten für alle wichtigen Fragen kurzfristig Forschungsaufträge an KOF/ETH, Uni-Institute oder Beratungsfirmen vergeben werden.
Gleichzeitig zur Inkraftsetzung des neuen Berufsbildungsgesetzes initiierte und finanzierte deshalb das Bundesamt für Berufsbildung und Technologie (BBT) neue Forschungsprojekte in der Berufsbildung – und setzte damit auch neue Impulse.
Vorerst Auftragsforschung
Sechs Themenkreise wurden definiert (s. www.bbt.admin.ch / Berufsbildung / Berufsbildungsforschung) und sogenannten „Leading Houses“ zugeordnet. In der Öffentlichkeit haben bisher allerdings nur die Resultate der „Berufsbildungsökonomie“ (Kosten/Nutzen der Berufsbildung) eine gewisse Aufmerksamkeit erhalten; sie konnten auch für die Promotionskampagne www.berufsbildungplus.ch eingesetzt werden.
Viele Forschungsarbeiten wurden einem Fachpublikum vom 25. bis 27. März 2009 am „Internationalen Berufsbildungskongress“ am Eidg. Hochschulinstitut für Berufsbildung (EHB) vorgestellt und von diesem diskutiert (s. www.ehb-schweiz.ch ). In zwei Jahren soll ein Folgekongress stattfinden. An diesem Kongress wurde auch die vom BBT mitfinanzierte neue wissenschaftliche Zeitschrift „Empirical Reserach in Vocational Education and Training (ERVET) vorgestellt.
Für die weitere Entwicklung der Berufsbildungsforschung ist es allerdings wichtig, dass die bisher vom BBT gesteuerten Anfänge möglichst rasch in die freie Forschung übergehen und dass alle Hochschulinstitute, die das möchten, daran partizipieren können. Der Zuschlag darf nur nach dem Qualitätskriterium des Projekt-Designs und der bisherigen Forschung erfolgen. Die Grundlagenforschung ist dabei ebenso wie die steuerungsorientierte Forschung zu fördern. Das bisher dominierende kleine Leitungsnetzwerk der Leading Houses muss deutlich erweitert werden.
Die OECD entdeckt die duale Berufsbildung

Unter dem Eindruck der hohen Jugendarbeitslosigkeit auch in den hoch entwickelten Ländern ist das Interesse der OECD an den Ländern mit dualen Berufsbildungssystemen stark gestiegen. Im März und im April 2009 veröffentlichte die OECD zwei Berichte zur Schweiz – einen zur Innovationskraft des Berufsbildungssystems und einen allgemeinen Länderbericht zum Berufsbildungssystem. Im Mai erfolgt die Veröffentlichung eines vergleichenden Länderberichts zur Berufsbildung.

Die OECD gibt dem schweizerischen Berufsbildungssystem allgemein gute Noten. Sie weist in ihren Empfehlungen aber auch deutlich auf die Grenzen der Berufsbildung hin. Insbesondere unterstreicht der Länderbericht die negativen Auswirkungen der laufenden Wirtschaftskrise auf den Lehrstellenmarkt. Die OECD empfiehlt der Schweiz nicht nur die Datenlage über die Berufsbildung zu verbessern, sondern auch mittels staatlicher Angebote im Falle des Marktversagens eine Bildungsrationierung zu vermeiden. Ausbildende Betriebe sollen, zeitlich limitiert, während der Krise finanzielle Anreize erhalten. Insbesondere die öffentliche Verwaltung soll ihr Ausbildungsengagement erhöhen. Auch die Genderfrage – ausgedrückt vor allem darin, dass Frauen deutlich weniger Lernberufe offen sind als Männern – erfordert nach der OECD spezifische Anstrengungen, ebenso der nur rudimentäre Sprachenunterricht in der Berufsbildung. Die OECD empfiehlt der Schweiz mit Blick auf die tiefe Wirtschaftskrise auch, mehr staatlich finanzierte Vollzeitangebote in der Berufsbildung (öffentliche Lehrwerkstätten), zumindest bis zum nächsten Aufschwung, zur Verfügung zu stellen.
Diese Empfehlung wird durch eine erst kürzlich erschienene Vergleichsstudie des Berufsbildungssystems in den Niederlanden und in der Schweiz bestätigt, die die Akzeptanz von vollschulischen und dualen Berufsbildungswegen auf dem Arbeitsmarkt überprüfte: „In beiden Ländern erachten die Arbeitgeber die Kompetenzen der Jugendlichen aus beiden Ausbildungswegen als identisch, abgesehen von einigen Nuancen. Nach einer Betriebslehre scheinen Jugendliche unmittelbar effizienter; sie fügen sich ein und kooperieren besser. Die Absolventen einer Vollzeitschule hingegen lassen mittel- und langfristig ein grösseres Potenzial vermuten, da sie problemorientiert vorgehen und offener sind für Weiterbildung und Innovation.“ (Zulauf 2009, in: Panorama 2/09)

Die OECD-Länderberichte und diese Studie bestätigen in allen zentralen Punkten die Kritik, die wir seit Jahren vertreten, und sie stützen unsere Vorschläge.
Unverständlich ist allerdings, dass der in der deutschen Debatte vorgebrachte Vorschlag, die Lehrlingslöhne, zumindest vorübergehend, zu kürzen, von der OECD nun auch für die Schweiz übernommen wird, obwohl die Kosten/Nutzen-Studien für die Schweiz gerade wegen der tiefen und seit über zehn Jahren stagnierenden Lehrlingslöhne und wegen der höheren durchschnittlichen betrieblichen Produktivzeiten eine ergiebigere Rentabilität für die duale Berufsbildung in der Schweiz als in Deutschland nachweisen.
Weniger kritisch geht eine im Auftrag der Bertelsmann Stiftung Ende 2008 veröffentlichte Studie mit der Schweizer Berufsbildung um: Das deutsche und das Schweizer System vergleichend kommt sie zum Schluss, sich in Deutschland an den effizienteren Steuerungsmechanismen der Schweiz zu orientieren, um wieder mehr Jugendlichen Ausbildungsplätze zu verschaffen.
Idealisierung vs. Problematisierung
Ausserhalb der Auftragsforschung sind in letzter Zeit etliche Publikationen erschienen, die der Berufsbildungssteuerung neue Impulse geben können. Das Buch von R. Strahm „Warum wir so reich sind“ hat ein für Berufsbildungsverhältnisse breites Echo ausgelöst. Je nach Standpunkt kann dieses sehr anregende und – wie immer bei Strahm – auch didaktisch für den Berufsfachschulunterricht hervorragend aufbereitete Buch als Verteidigungs-, ja beinahe als Idealisierungsschrift der schweizerischen dualen Berufsbildung oder als Problematisierungsschrift gelesen werden. Bisher hat die Idealisierungsinterpretation dominiert.   
Den (ungleich verteilten) Reichtum in der Schweiz begründet Strahm vor allem mit der dualen Berufsbildung. Er relativiert diese allzu monokausale Begründung allerdings gleich selbst, wenn auch nicht explizit. Denn die hohe Beschäftigungsrate sieht dann anders aus, wenn die Kleinstpensen berücksichtigt werden, was Strahm auch tut. Diese erscheinen in der Erwerbsstatistik, sind aber für die Erwerbenden - und damit zumeist für Frauen - unbefriedigend. Die bezahlte Arbeit wird zu 65 Prozent von Männern und nur zu 35 Prozent von Frauen geleistet. Gerade umgekehrt verhält es sich bei der unbezahlten Arbeit: Diese wird zu 65 Prozent von Frauen und nur zu 35 Prozent von Männern geleistet, obwohl diese Arbeit etwa gleichviel Wert erzeugt. Die Frauen sind auch innerhalb des (Berufs-)Bildungssystems benachteiligt. Zusammen mit den fehlenden Betreuungsangeboten bzw. der Abwesenheit der Väter in der Care Ökonomie führt dies zu einer ungleichen Verteilung des Reichtums. Oder anders gesagt: trotz Berufsbildung sind viele Menschen nicht vor Armut oder Benachteiligung gefeit. Und: Berufsbildung als Chance zu biografischer Entfaltung kann durch Rollenteilung wieder zunichte gemacht werden. 
Nicht Äpfel mit Birnen vergleichen

Weiter zeigt Strahm, dass innerhalb der Schweizer Grenzen etwas weniger als 4 Millionen Lohnabhängige arbeiten. Zu diesen gesellen sich noch 2,2 Mio. Beschäftigte mittels der 630 Mrd. Schweizer Franken Direktinvestitionen im Ausland hinzu (Stand 2006). Diese dürften nur zum geringsten Teil das duale Berufsbildungssystem durchlaufen haben, bilden aber trotzdem einen weiteren zentralen Pfeiler für den Reichtum – zumindest denjenigen ihrer Chefs. Fazit: Monokausale Begründungen für die Entwicklung von komplexen Systemen können zwar einleuchtend erscheinen, aber kaum erschöpfend überzeugen.

Unzulänglich ist auch, wenn nur die Arbeitslosenraten generell verglichen werden. Für die Einschätzung der Bedeutung der Jugendarbeitslosigkeit ist nur das Verhältnis von dieser zur durchschnittlichen Arbeitslosigkeit aussagekräftig. Die neunziger Jahre haben gezeigt: Auch das schweizerische duale Berufsbildungssystem konnte aus konjunkturellen und strukturellen Gründen eine doppelt so hohe Jugendarbeitslosigkeitsrate, wie sie in den anderen Ländern ebenfalls herrschte, nicht verhindern. Dabei gilt es zusätzlich zu berücksichtigen, dass mittlerweile ein Fünftel der Schulabgänger/innen in die mehrheitlich über Steuergelder oder über die Arbeitslosenversicherung finanzierten Warteschlaufen der Brückenangebote geschickt und mehrere Tausend Jugendliche jährlich von keiner Statistik erfasst werden.
Die von Strahm angeführten Vergleiche zwischen der Deutschschweiz (durch duale Berufsbildung geprägt) und der Romandie (viel höherer Anteil vollzeitschulischer Berufsbildung) sind zu relativieren, haben sich doch im Höhepunkt der Krise die Jugendarbeitslosigkeitsraten in beiden Landesteilen angeglichen.

Strahm ortet im Buch selbst, weniger allerdings in seinen Statements, die strukturellen Defizite: 
· die Diskriminierung der Migrant/innen 
· die überdurchschnittliche Ausbildungsrate in Gewerbe und Exportindustrie gegenüber einer mangelnden Ausbildungsbereitschaft und -intensität im Dienstleistungsbereich sowie in den Firmen in Auslandbesitz. Letztere Vermutung hat eine im Frühjahr 2009 veröffentlichte Erhebung der KOF/ETH bestätigt: Ausländisch beherrschte Firmen weisen eine wesentlich tiefere Bereitschaft zur Ausbildung von Lehrlingen auf.

Strahms Buch ist nützlich, engagiert und kritisch. Es wird insbesondere dann der Entwicklung der Schweizer Berufsbildung helfen, wenn diese nicht unnötig idealisiert, sondern richtig problematisiert wird.
Bildungssystem glättet soziale Ungleichheiten nicht

Fast zeitgleich sind auch deutlich kritischere Diskussionsbeiträge zum Berufsbildungssystem erschienen, die den sozialen und nicht den ökonomischen Faktor im Fokus haben: 
- Im Sozialbericht 2008 weist Thomas Meyer in seinem Beitrag „Wer hat, dem wird gegeben: Bildungsungleichheit in der Schweiz“ eindrücklich nach, wie die Selektionsmechanismen im schweizerischen Bildungssystem die sozial bedingte Bildungsvererbung betonieren. Er weist nach, dass das „Migrantenproblem“ im Grunde kein kulturelles oder ethnisches, sondern ein Problem der sozialen Schichtung ist und dass „der ausgeprägte und dauerhafte Mangel an Ausbildungsplätzen auf der Sekundarstufe II ungleichheitsverschärfend wirkt“.
- Im „Caritas-Sozialalmanach 2009“ zeigt Ernest Albert („Passt der Nachwuchs?“), wie die sich beschleunigt wandelnde Gesellschaft die Möglichkeiten eines auf Verbindlichkeit ausgelegten Berufsbildungssystems unterwandert. Er warnt vor den Nachteilen, die eine sture Orientierung an der Norm „Nachwuchs und Bildungssystem haben auf den Bedarf der Arbeitgeber zu passen“ mit sich bringt.
Grundsätzlicher und weiter ausholend angelegt ist das von Gemperle/Streckeisen herausgegebene Buch „Ein neues Zeitalter des Wissens?“. Im einführenden Artikel wird die ideologische Überladung des Begriffs der „Wissensgesellschaft“ analysiert und gezeigt, wie „Wissen als anthropologisches Phänomen untrennbar mit jeder menschlichen Tätigkeit verbunden (ist) und sich demnach schlecht zur Unterscheidung historischer Gesellschaftsformationen eignet“. Dieser wichtigen allgemeinen Kritik mögen dann die einzelnen Beiträge keinen wirklichen Mehrwert hinzufügen. Auch der einzige Beitrag in französischer Sprache, der sich ausschliesslich der Berufsbildung widmet, bleibt zu stark in Allgemeinplätzen stecken.
Historisch orientierte Darstellungen und Diskussionen
Neben Publikationen mit dem ökonomischen oder dem sozialen Fokus gab es auch Neuerscheinungen mit dem historischen Fokus. Insbesondere der breit angelegte Diskussionsband „75 Jahre eidg. Berufsbildungsgesetz“ zeigt eindrücklich und anregend auf, wie das schweizerische Berufsbildungssystem sich historisch entwickelt, von welchen internationalen Einflüssen und Debatten es Impulse aufgenommen und wo es eigene Wege beschritten hat. Die unterschiedlichen Strategien der Arbeitgeber- und der Arbeitnehmerorganisationen werden anschaulich referiert. Diese kommen zudem selber zu Wort, um ihre Strategien für die Zukunft des Berufsbildungssystems zu referieren. Dieser differenziert angelegte Diskussionsbeitrag von Bauder/Osterwalder von der Universität Bern verdiente eine grössere Aufmerksamkeit.
Ein weiterer historisch angelegter Beitrag von Martina Späni in „Bildungsraum Schweiz“ kommt wie Bauder/Osterwalder zu ähnlichen Einschätzungen. 
Wer sich die Frage stellt, warum es so schwierig ist, in der reichen Schweiz – besser: in der Schweiz der Reichen – ein Bildungssystem zu entwickeln, das den sozialen Bedürfnissen aller Jugendlichen gerecht wird, erhält interessante Teilantworten von einer eben veröffentlichten Diplomarbeit an der Fachhochschule Soziale Arbeit Bern. Iten/Schulthess schreiben in „Panorama“ 1/09 zu ihrer Arbeit „Jugendarbeitslosigkeit während der Weltwirtschaftskrise in den 30er Jahren“: „Vieles in unserer Untersuchung deutet darauf hin, dass sich die Werte und Normen im Vergleich zu den Dreissigerjahren verändert haben: den jugendlichen Arbeitslosen wird heute von der Gesellschaft weniger Solidarität und Wertschätzung entgegengebracht. Aus damaliger Sicht wurden die Ursachen der Arbeitslosigkeit nicht dem Individuum zugeschrieben, sondern lagen strukturell in der schlechten Wirtschaftslage begründet. Arbeitslose wurden als „Opfer“ wahrgenommen, was sich denn auch in einem positiven Bild der Betroffenen spiegelte.“
In den kommenden Monaten und Jahren wird das duale Berufsbildungssystem nach einer nur kurzen und schwachen Erholung im Angebot von Lehrstellen erneut auf die Krisenprobe gestellt. Was zu tun ist, wissen wir heute besser als 1999. Ob es getan wird, hängt am politischen Willen der entscheidenden Akteure. Und dazu zählen die Jungen selbst. Es sollte niemanden überraschen, wenn nach dieser bereits sehr langen Durststrecke bei einem erneuten Rückgang der Lehrstellenangebote zumindest ein Teil der Jugend sich ihrer Mobilisierungsfähigkeit erinnern wird.
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